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Dunkel glitzerte das Abbild des Mondes in den Wellen des Schloßgrabens und ein paar Lichter tanzten an den Stellen, wo das Moor begann. Stille lag über dem alten Schloß und nur vereinzelt drangen ein paar Geräusche aus dem nahen Wald. Einige Wolken schoben sich träge über den Himmel und leise wehte der Wind.

Ich stand im Eingang des alten Hauptgebäudes und sah den Weg hinab durch das Tor zu der Stelle, wo das Dorf sich schwach am Horizont abzeichnete. Obwohl das Schloß schon eine Weile ohne Bewohner war, war es noch gut in Schuß. Der Verwalter wohnte in einer großen Stadt und die Dorfbewohner mieden die Gegend wegen angeblicher Geistergeschichten. 

Ab und zu verirrte sich mal die Dorfjugend in die Gegend, oder der Verwalter brachte ein paar Touristen. Er nannte es ein Abenteuerwochenende und hatte noch nie einen Kunden enttäuscht. Ja, ich sorgte dafür, das seine Gäste ein schönes Geisterwochenende bekamen und er ließ mich hier wohnen und sorgte dafür, daß das Schloß in Schuß blieb.

Es war eine fantastische Übereinkunft.

Dieses Wochenende wird wohl keiner kommen. Na ja, die Saison war ja schon seit einem Monat vorbei und das war ein Glück. So viele Leute wollten dann immer in das Schloß und obwohl manche kreideweiß das Schloß verließen, kamen sie eigentlich fast alle wieder. Manche buchten sogar für länger und ganz Verrückte suchten sogar den Geist zu fangen oder aufzuzeichnen. Aber das gelang ihnen nicht. Ich bin schon zu gut in meinem Job.

Einmal war sogar ein Geisterjäger hier gewesen, illegal, denn Jo, der Verwalter, wollte ja seine einträgliche Arbeit behalten. Da durfte ich mich der Sache annehmen. Uneingeschränkt! Ich habe ihn verjagt. Man ist der gerannt. Geisterjäger, das ich nicht lache. Als wenn man mit einem umfunktionierten Staubsauger und ein paar blinkenden Lichtern Geister jagen kann. Das Bein hatte er sich gebrochen, als er durch den Wald floh, hat Jo gesagt und das der Geisterjäger ihn verklagt hätte. Das hat noch mehr Aufträge gebracht und das, obwohl die meisten Kunden nicht wirklich daran glauben, das es hier Spuckt. Sie wollen nur etwas Abwechslung.

Ich warte jetzt schon geschlagene drei Stunden. Es ist wirklich selten geworden, daß das Schloß leer bleibt. Mark, der Großhändler des Dorfes war hier und hatte gestern die neuen Nahrungsmittel vorbei gebracht. Er wäre am liebsten in die Küche gefahren. Ich erlaube mir ab und zu einen kleinen Scherz mit ihm, ich kann einfach nicht wiederstehen. Jo  beschwert sich dann immer, er bräuchte Mark, doch dann kann er sich selbst ein Lächeln nicht verkneifen. Er weiß ganz genau, daß das kleine Dorf von ihm und der Burg lebt und das nicht schlecht. Und deshalb wird Mark auch immer wieder kommen. Ich passe schon auf, das ihm nichts passiert. Schließlich darf das Gleichgewicht nicht gestört werden. Es würde mein Leben stark verändern.

Wer ich bin?

Ich glaube, das erzähle ich am besten mit einer kleinen Geschichte. Jo war damals sehr sauer auf mich, aber ich bin nun einmal so und inzwischen akzeptiert er das.

Es war so ein Tag wie heute, ein Freitag, glaube ich. Jo verschwand gerade mit zwei Abenteurern am Horizont, als sich am Waldrand zwei Gestalten zeigten. Ein großer, junger Mann, schlank und stark gebaut und mit langen, blonden Haaren und ein Mädchen. Sie war vielleicht etwas kleiner und wohl auch, wie er, um die zwanzig Jahre. Sie stritten sich. Er ging etwas vor ihr und sah meist auf den Boden. Sie versuchte ihn einzuholen und auch wieder nicht. Sie hatte nur Augen für ihn und mit bebender Stimme rief sie nach ihm. So kamen sie auf das alte Schloß zu. Da blickte er auf und merkte, wohin er ging. Mit aufgerissenem Mund betrachtete er das Tor, wand sich dann um und rannte in Richtung Dorf. Sie brach zusammen und rührte sich nicht. Ich hatte das ganze vom Südturm aus betrachtet und war sehr erleichtert, als sie wieder aufstand. Ich war ein gut gehütetes Geheimnis und mußte darauf achten, das niemand mein Aussehen kannte.

Doch ich hatte mich zu früh gefreut. Sie stand eine Weile auf der Wiese und rannte dann plötzlich los. Doch sie rannte nicht ihm hinterher, sondern dicht am Schloß vorbei auf den Sumpf zu. Ich war überrascht gewesen, denn die Dorfbewohner mieden eigentlich diese Gegend und Fremde kamen so gut wie nie hier her. Diese Gegend war viel zu weit Abseits jeglicher Zivilisation. Sie war schnell und sie weinte. Das viel mir auf, als ich mich wieder gefangen hatte. Das dumme Mädchen, es läuft in ihr verderben. Der Sumpf war eine tödliche Falle und erst recht zu dieser Zeit. Es gab nur zwei Personen die sich dort außer mir auskannten und ich lebte schon lange hier. Was sollte ich nur machen? Schnell legte ich meine schottische Kleidung an und begab mich zum Moor. Ich fand sie schnell. Sie war noch nicht weit im Moor. Sie war gestolpert und lag weinen im nassen Gras. Ich hustete auffällig und ging auf sie zu. Sie schreckte zusammen und wollte schon aufstehen und davon rennen, als eine Wolke den aufgehenden Mond freigab und sein Licht auf mich fiel. Ihr trüber Blick klärte sich kurz, doch dann brachen die Tränen wieder hervor. Sie drehte sich um und versuchte auf wankenden Beinen noch weiter in das Moor zu gelangen. Doch mit ein paar Schritten war ich bei ihr und legte ihr meine Hand auf die Schulter.

"Man Mädchen, bist du lebensmüde? Reiß dich zusammen und komm mit mir hier weg. Egal was war, was du jetzt machst ist es nicht wert!"

Sie zuckte unter meiner Berührung zusammen, blieb aber stehen. Ruckartig drehte sie sich um und sah mich an. Ihre hellgrünen Augen blitzten kurz auf, ihr Körper straffte sich und sie bekam einen stolzen Ausdruck. Doch nur kurz und brach dann wieder unter Tränen zusammen.

Leise und beruhigend sprach ich auf sie ein. Nach einer Weile stand sie wieder auf und sah mich an. Ich dachte schon, das alles in Ordnung wäre, als sie auf mich zustürzte und sich an mich klammerte. 

"Er hat mich verlassen." Das war das einzigste, was ich aus ihr heraus bekam. Willenlos lies sie sich von mir aus dem Moor führen und auch, als ich auf das Schloß zuging, begleitete sie mich widerspruchslos.

Ich führte sie in den großen Speisesaal, wo mir bewußt wurde, das ich immer noch so aus sah, wie der fünfundzwanzigjährige Grafensohn, der hier einstmals von Räubern gemeuchelt wurde. Ein schwarzhaariger, großer Kerl im Rock. Das mußte ja recht komisch wirken. Diese Fassade musste ich nun beibehalten, nur etwas in Ordnung bringen sollte ich mich. Es waren noch einige Stichwunden zu erkennen und erschrecken wollte ich sie im Moment wirklich nicht. 

Ich verschwand kurz nachdem sie sich auf einen Stuhl niedergelassen hatte und besorgte auch noch etwas Holz für den Kamin. Als ich den Saal wieder betrat sah sie mich mit traurigen Augen an. Ich lächelte, doch dann bemerkte ich, das sie total durchnäßt war. Darauf angesprochen blickte sie zu Boden. Ich konnte sie aber dazu überreden ein warmes Bad zu nehmen. Immer noch schwach auf den Beinen folgte sie mir zum Bad. Ihre Schuhe und Strümpfe waren mit Schlamm verdreckt und ihre Jeans und die weiße Bluse waren total durchnässt, nur die lederne, braune Jacke war noch halbwegs trocken. Ich lies sie nun im Bad zurück, nachdem sie mir versicherte, sich nichts zu tun.

Schnell war das Feuer im Kamin entfacht und auch ein kleines Essen hervorgezaubert. Mein Gott, sie kann ja die alten Klamotten nicht noch mal anziehen. Doch im Schloß gab es nichts passendes. So suchte ich ihr eine Hemd und den Morgenmantel von Jo heraus und brachte ihn ihr. Ich war es schon lange nicht mehr gewöhnt so viel zu tun und mußte mich stark zusammenreißen, als ich die Tür zum Bad öffnete. Ich ging hinein und tauschte die Sachen aus. Dann ging ich die alten zu trocknen. Als ich zur Tür hinaus ging, hörte ich, wie sie aus der Wanne stieg und mir ein leises Danke hinterher schickte. Ich lag vor dem Kamin und wartete, als sie den Saal betrat. Schnell stand ich auf und geleitete sie zur Tafel. Das warme Essen würde ihr guttun. Sie lächelte mir zu und es schien als würden ihr meine bescheidenen Kochkünste gefallen. Sie hatte ein schönes Gesicht. Helle graugrüne Augen unter dichten dunklen Wimpern überdacht von langen, dünnen Augenbrauen. Dazwischen lag eine schmale, längliche Nase, an die ein schmaler Mund anschloß. Lange eckige Wangen, ein weiches Kinn und die langen dunkelbraunen Haare gaben dem Gesicht etwas längliches und doch schönes. Das Haar war ... . „Träumt ihr?“ Sie sah mich fragend an. „Ist alles in Ordnung?“ „Oh entschuldigt. Ich war in Gedanken.“ Ihr Anblick rief alte Bilder hervor. „Ihr seht jetzt viel glücklicher aus. Oh, ihr lächelt. Wie schön.“ „Ich ... .“ „Nein, sagt nichts. – Es ist schon spät und ihr müßt euch erholen. Vergeßt den Kerl, jedenfalls bis morgen. Ihr werdet die Nacht hier verbringen. Ich bestehe darauf. Alles andere wäre unverantwortlich.“

Nachdem das Abendmahl beendet war, zeigte ich ihr das  Gästezimmer und leistete ihr in der Bibliothek noch etwas Gesellschaft. Sie war schon schlafen gegangen, als ich den oberen Dachgarten des Haupthauses betrat. Verloren betrachtete ich den Nachthimmel und wanderte in Gedanken wieder in die Vergangenheit, wie ich es so oft tat. 

Die ersten Strahlen der Morgensonne trafen ihr Gesicht und weckten sie zart. Schnell stand sie auf und fand neben ihrem Bett ihre Sachen, ein reichliches Frühstück und ein Brief:                


Ich wünsche einen schönen Morgen meine Dame.



Genießt Euer Mahl und entscheidet Euch dann, was ihr tun wollt.

Wenn ihr noch weiter im Schloss bleibt, würde ich euch den Rosengarten und die Bibliothek empfehlen. Ich stehe Euch dann am Abend wieder zur Verfügung.


Der Eurige Jasper Mac Holifield

Während ich mich in die dunklen Winkel der Burg zurückzog, konnte ich sie beobachten, wie sie im Rosengarten spazierte und wie sie durch die Gänge tanzte. Es war schon später Nachmittag, als ich mich wieder zeigte. Ich stand Auf der Plattform des Bergfrieds und blickte über das Land, als ich ihre Schritte vernahm. Dann taucht auch schon Ihr Kopf  an der Treppe auf. „Hey Jas.“ Rief sie. “Ich habe Euch den ganzen Tag über gesucht, wo wart ihr?” Meine Augen wurden groß, als ich sie auf mich zukommen sah. Sie musste irgendwo alte Kleider gefunden haben. Wahrscheinlich hatte Jo diese hergebracht. Sie standen ihr vortrefflich. Entzückt reichte ich ihr meinen Arm, in den sie sich auch bereitwillig einhackte, und begann mit einer Burgbesichtigung. Stück für Stück durchwanderten wir die Burg, bis wir zur großen Galerie im Wappensaal kamen.

Hier waren viel Bilder meiner Ahnen aufgereiht. Auch eines von mir war dabei, was ihr natürlich nicht entging. „Oh Jasper, seht doch. Dort. Der Mann sieht Euch zum verwechseln ähnlich.“ Innerlich fluchend rang ich mir ein lächeln ab. „Ja nicht. Ein erstaunlicher Zufall. Doch ist der Mann auf dem Bild schon seit vielen hundert Jahren Tod.“ Ich sah mich um. „Darf ich Eure Aufmerksamkeit auf das Bild dort drüben lenken? Die Lady Keithlyn von Essex. Sie sieht fast so aus wie ihr. Sie trägt das gleiche Kleid.“ „Ja wirklich, ihr habt recht.“ Sie legte den Kopf schief und betrachtete das Bild eingehend. „Sie ist wunderschön.“ „Ja.“ erwiderte ich in Gedanken. „Sie war wunderschön.“ Dann schreckte ich auf. Ob sie etwas gemerkt hatte? Ich hoffte nicht. Sie sah mich fragend an. „Ist Euch etwas? Ihr saht so schmerzerfüllt aus.“ „Nun.“ Versuchte ich meine Reaktion mit gekünstelter Naivität  zu überspielen. „Ich stellte mir vor wie sie wohl war und dann viel mir ein, das ich viele Jahre nach ihr lebe. Allein in einem Schloss. Das war nicht unbedingt die beste Überlegung. – Doch lasst uns nicht träumen hinterher jagen. Darf ich euch zum Tanz bitten?“ Sie sah mich verwundert an. „Aber ich kann nicht tanzen.“ Ich lächelte. „Ich doch auch nicht. Aber wer sieht das schon.“ Mit diesen Worten öffnete ich die Tür zum Saal und sorgte für klassische Musik. Sie stand immer noch da und sah mir zu. Nun, so war es an mir. Ich ging auf sie zu und nahm sie bei der Hand. Zögernd folgte sie mir zur Tanzfläche. Ich sah ihr in die Augen und begann zu zählen eins zwei drei. Dann wurde ich langsam etwas schneller, So das sie sich langsam an den Rhythmus gewöhnen konnte. Ein zwei drei, drehen und einszweidrei, einszweidrei, drehen. „Ihr seid begabt Madam.“ Komplimentvierte ich sie. So, das sie verlegen die Augen niederschlug. Sie schmiegte sich an mich und ließ mir ganz die Führung. Es war ein schönes Gefühl. Und mit einmal tanzten wir durch den Saal, ohne das nur ein einziger Fehler darin war. So schwebten wir dahin, bis wir nicht mehr konnten und uns lachend zu Boden fallen ließen. So lagen wir schwer atmend beieinander und auf einmal wurde ich mir der Situation bewusst. Ein lang verschollenes Gefühl regte sich und ich wand mich zu ihr hin. Ja, ich sog ihre Anwesenheit förmlich in mich auf. Dabei kam ich ihr nahe und fast wie von selbst berührten sich unsere Lippen. 

Eben hatte sie noch gescherzt, doch nun sah sie mich mit großen Augen an. Dann stand sie auf und rannte aus dem Saal. Innerlich verfluchte ich, das ich mich hinreißen ließ, doch es hatte mich einfach überwältigt. Wo konnte sie hin sein? Ich musste sie finden. Zum Sumpf würde sie nicht laufen. Ich muss zum Dach, dann würde ich sie wenigstens sehen. Während ich durch die Gänge und Räume flitzte überlegte ich, wie ich das arme Mädchen wieder beruhigen konnte. Obwohl ich es gut konnte, war das durchschreiten einer Wand doch sehr anstrengend und so war ich auch sehr erschöpft, als ich das Schlossdach erreicht hatte. Das sie bis in den Turm rennen würde wagte ich mir nicht vorzustellen. Im Burghof konnte ich sie nicht erkennen und auch auf den Dächern der kleineren Gebäude sah ich sie nicht. Also war sie hier. Nachdem ich etwas verschnauft hatte, umrundete ich das Dach und dann wurde ich ihrer gewahr. Sie stand im Wind und blickte in den dunklen, mit Sternen übersäten Himmel. Das Kleid blähte sich und gab dem ganzen etwas märchenhaftes, verträumtes. 

Als ich zu ihr trat sah ich wie die Tränen ihr über die Wangen rannen. „Es tut mir leid.“ Sprach ich sie an. Sie schrak zusammen und wich an die Brüstung zurück. Entschuldigend streckte ich die Hände aus. „Bitte ... Ich wollte dich nicht verletzen.“ Sie sah mir in die Augen und schüttelte zaghaft den Kopf. „Ich bin so undankbar.“ Hub sie leise an. „Ich habe dies alles nicht verdient. Ich habe keinen Grund hier zu sein. Ich weiß nicht ... dies alles ist so ... .“ Dann begann sie zu schluchtsen und bekam kein weiteres Wort heraus. Ich sah sie an und versuchte mir vorzustellen, wie schlecht sie sich fühlte. Doch was sollte ich tun. Wenn ich was falsches tat könnte sie sogar springen, aber wenn sie sich jetzt fing, dann war sie über das ganze hinweg. „Schau mich an.“ Begann ich langsam zu sprechen. „Ich lebe schon so lange hier und doch waren die letzten zwei Tage unheimlich schön. Du kannst so viel und das Leben hat sicher noch viele schöne Überraschungen für dich. Ich könnte dir helfen. Oder du bleibst noch etwas hier.“ Schnell fügte ich hinzu: „Ich gelobe auch mich ordentlich aufzuführen, aber du musst Nachsicht üben. Ich bin doch nur ein einfacher Mann, der keiner so schönen Frau wiederstehen kann.“ Ein schüchternes Lächeln bildete sich auf ihrem Gesicht. „Oh, ihr habt einbezauberndes Lächeln Mylady. Reicht mir eure Hand und wir gehen in die Bibliothek.“ Sie streckte mir ihre Hand entgegen, zog sie aber dann wieder zurück. Zweifel spiegelten sich in ihrem Gesicht. „Lasst Euch nicht von Euren Zweifeln treiben.“ Sprach ich und machte einen zaghaften Schritt auf sie zu. „Gebt mir eine Chance.“  Ich strich ihr sanft über das Gesicht. „Du bist so freundlich zu mir. Warum?“ Sie sah mich fragend an. „Ich würde gern hier bleiben, es ist so schön hier. Aber ich verdiene es nicht. Wenn ich ... Ein Schritt könnte alles beenden.“ „Sprich nicht so dummes Zeug. Was meinst du, was du damit anrichtest. Oder denk an mich. Oder die Zukunft die du aufgeben würdest. Komm mit mir runter. Ich werde deine Lebensgeister mit heißer Schokolade wecken.“  Sie blickte mich an und ich konnte den Kampf in ihr erkennen. Ich wollte mich unterhaken und sie langsam wegführen. „Vertrau mir. Tu nichts unbedachtes. Das Leben ist viel zu schön.“ „Ja. Ich vertraue dir.“  Da strauchelte sie und fiel. Ich sprang auf sie zu. Sie darf nicht stürzen, hämmerte es in meinem Schädel. 

Ich stieß sie nach oben über mich zum Dach hin, Doch ich selbst konnte mich nicht mehr fangen und stürzte über die Brüstung hinab. Wieder überkamen mich Bilder alter Zeiten, doch damals hatte ich nichts ausrichten können. So begann ich heftig zu Lachen, während ich hinab stürzte. Der Schmerz war gewaltig, als ich unten auf kam und ich wäre sicher gestorben, wenn ich diese Erfahrung nicht schon genossen hätte. So rappelte ich mich auf und blickte hinauf zu ihr. Hoffend, das es ihr gut ging. Heftig ging mir das Herz. Als ich ihren Kopf sah, welcher sich langsam über die Brüstung schob, war ich sehr erleichtert. „Mir geht es gut!“ rief ich hoch. Dabei hoffte ich inständig, das sie sich nicht aufgab und nicht doch noch sprang. Wenn ich es richtig gemacht hatte, würde die Zukunft schön.

